
Mein Name ist Eve Milbert. Als ich heiratete, nahm ich den Namen Heusbourg an. 

Wann und wo wurden Sie geboren?  

Am 12. April 1933 in Nörtringen. Wir hatten einen kleinen landwirtschaftlichen Betrieb mit 2 Kühen, 

2 Schweinen, zwei Dutzend Hühnern sowie einen eigenen Gemüsegarten. Wir mussten kein Gemüse 

kaufen. Wir hatten immer genug zu essen.  

Als der Krieg anfing, hatte ich gerade die Erstkommunion empfangen. Zuerst kamen die Menschen 

aus dem Süden des Landes in den Norden. Die dachten, sie hätten Schreckliches erlebt, weil sie in 

den Läden keine Lebensmittel mehr kaufen konnten. Bei uns war ein Ehepaar, das ein etwa 20-

jähriges Mädchen aufgenommen hatte. Die Frau war operiert worden und kam direkt aus dem 

Krankenhaus zu uns in den Norden. Sie war noch sehr schwach und krank. Das war vor der Offensive. 

Wie haben Sie Ihren Alltag damals in Erinnerung? Wie war das in der Schule?  

Anfangs ging ich noch in die 2. Klasse. Dann kam der Krieg. Während des Krieges hatten wir einen 

halben Tag Unterricht, und am nächsten Tag gingen wir dann in den Wald, um Sport zu treiben. Und 

wir mussten in die Hitlerjugend. Dann bekamen wir so einen Ausweis. Morgens mussten alle 

Jugendlichen bis zum Alter von 18 Jahren aus der Gemeinde Brachtenbach bei jedem Wetter nach 

Niederwampach ins Vereinshaus. Dort zeigten sie uns Filme des Krieges. Darin sahen wir, wie 

Menschen erschossen wurden oder verhungerten. Danach mussten wir wieder auf dem Hügel hinter 

dem Vereinshaus Sport treiben bis 18 Uhr bei jeder Wetterlage. Dann mussten wir wieder zu Fuß 

nach Hause laufen. 

Wie war die Situation im Dorf während des Krieges? Hatten Sie genug zu essen?  

Wir bekamen irgendwann diese Lebensmittelkarten. Dort stand, wie viel wir von allem bekommen 

konnten. Da war sogar Schokolade dabei. Das hatten wir vorher eigentlich nicht. Jeden Monat 

bekamen wir 2 Stück Schokolade. 

War das, als die Deutschen da waren?  

Ja, während des Krieges. 

Wie muss man sich den Alltag im Dorf vorstellen? Sie gingen zur Schule, Sie konnten spielen?  

Ja, wir konnten spielen. Abends patrouillierten SS-Offiziere mit ihrem Hund in den Straßen.  

Ging es Ihnen besser als Menschen, die keinen landwirtschaftlichen Betrieb hatten?  

Ja. Die aus dem Süden kamen zu uns. Vorher hieß es immer, die kämen nicht ins Ösling, weil es dort 

stinken würde. Auf einmal waren sie froh, dass sie zu uns kommen konnten. Da stanken die Bauern 

wohl nicht mehr. Hier bekamen sie zu essen.  

Als es hieß, die Deutschen kämen zurück, gingen wir in das Geburtshaus meiner Mutter. Das war 

gegen 13 Uhr. Mein Vater und die anderen Erwachsenen sagten, wenn es an dem Nachmittag nicht 

knallen würde, würde es nie knallen. Und Punkt 13 Uhr kamen die Jagdbomber. So 5 oder 6. Und die 

feuerten drauflos. Danach lag die Hälfte des Dorfs in Schutt und Asche. Die Kirche hatte den Angriff 

überstanden. Nur die Fenster waren kaputt. In unserer Straße war nicht einmal ein Fenster kaputt. 

Nur das Haus gegenüber war zerstört. Dort lebten meine späteren Schwiegereltern. Die Familie aus 

dem Haus am Ortseingang, der etwas weiter oben lag, war nach unten ins Dorf gekommen, weil sie 

Angst hatte, dass ihr Haus zuerst getroffen würde. Wären sie bloß dortgeblieben. Bei ihnen war nicht 

mal ein Fenster zersprungen, aber unten bei ihrer Familie wurde der Vater getötet. Einer seiner 



Söhne und zwei weitere junge Männer aus dem Dorf fanden, als die Amerikaner kamen, auf einem 

Weg ein kleines Knäuel. Ein Mann aus dem Dorf, der vorbeikam, sagte, sie sollten es wegschmeißen, 

das sei eine Handgranate. Sie hörten nicht auf ihn und spielten damit. Der Mann erzählte später, er 

sei noch nicht einmal einen halben Meter weitergelaufen, da habe es schon gekracht. Alle drei waren 

tot. Also hatte diese Familie aus dem Haus am Ortseingang bereits einen Sohn verloren, dann noch 

den Vater, und dann fiel noch ein weiterer Sohn. Dann starb auch noch eine der Töchter. Und die 

jüngste Tochter hatte Kinderlähmung. Aus dem letzten Haus in unserer Straße war die Mutter 

gestorben, da mussten die beiden Töchter mit 12 bzw. 13 Jahren den Betrieb mit dem Vater 

weiterführen. Einige Häuser weiter lebte eine kinderreiche Familie. Die Mutter wollte mit ihren 

Töchtern zu einer Familienangehörigen, weil es dort ruhiger sei. Das war, bevor die Jagdbomber 

kamen. Sie zogen los, und auf einmal kam die Frau zurück. Sie weinte nicht und sagte, der Herrgott 

habe wieder mit ihr geteilt. Die jüngste Tochter, die die Frau an der Hand hielt, war regelrecht 

geköpft worden. Sie weinte nicht. Sie hatte noch einen Sohn, der war im Krieg verschollen. Eine ihrer 

Töchter hatte nicht mitgehen wollen, und die Mutter hatte deshalb noch mit ihr geschimpft. Sie war 

wohl noch nicht an der Reihe. Der Wirt, seine Schwägerin und die älteste Tochter, deren Verlobter 

auch an der gleichen Stelle ums Leben kam wie die Kleine, die geköpft wurde, wurden durch den 

Luftdruck in den Stall geschleudert. Sie waren auch tot. Die Wirtsfrau und die anderen Frauen, die 

hochkamen, waren von all dem Blut ganz rot. Und in der Kneipe – das erzählte mein späterer 

Ehemann – standen an die hundert junge Männer aneinander gelehnt, alle tot. Sie waren nicht 

umgefallen, weil sie so nah beieinanderstanden. Das alles dauerte gerade mal eine Stunde. In dem 

Haus gegenüber der Kirche standen ein Mann und sein Sohn an der Tür des Kuhstalls. Der Mann 

wurde durch den Luftdruck gegen die Linden an der Kirche geschleudert. Er war zwar nicht tot, aber 

er hatte sich den Kopf schwer gestoßen. Das merkte man später gut. Man konnte mit ihm reden, zum 

Beispiel über Wein – er stammte von der Mosel. Er erinnerte sich an alles von früher, aber neuere 

Ereignisse konnte er sich nicht merken.  

Wie viele Menschen kamen damals bei dem Angriff in Brachtenbach ums Leben?  

In einem Haus die Mutter, unten drei, dann noch einer, das sind dann schon fünf. In einem Keller 

dann der Sohn des Hauses, also sechs. Dann in einem weiteren Haus nochmal vier. Das macht dann 

zehn. Und in der Kneipe waren es drei. Also dreizehn. Ich meine, insgesamt waren es siebzehn. Die 

Kneipe und die Ställe waren völlig zerstört. Das Haus gegenüber von meinem Cousin auch. Und oben 

die andere Kneipe war auch zerstört. Unsere Schule war auch ganz zerstört. In dem Stall, in dem wir 

waren, waren die Fenster auch zersprungen. Im Stall wurde immer gebetet. Als die Flugzeuge kamen, 

lagen in dem langen Gang lauter Soldaten. Meine Mutter ging zu einem von ihnen und nahm seine 

Hand. Er ließ es zu, und sie forderte ihn auf, er solle mit uns beten. Damit das gut ausginge. Er 

erwiderte, sie könnten nicht mit uns beten, sie hätten ein eigenes Gebet für ihre Kameraden, wenn 

sie fallen sollten. Das habe ich später meinem Ehemann erzählt. Er bestätigte das. Sie hatten auch ein 

Gebet im Krieg. Er war drei Jahre im Krieg. Er kannte es noch. Es war ein schönes Gebet. Das beteten 

sie für ihre gefallenen Kameraden. Wenn sie schwer verwundet waren, mussten die anderen sie 

mitnehmen. Sie durften sie nicht liegen lassen. Als die Offensive dann vorbei war, blieben wir noch 

eine Woche im Geburtshaus meiner Mutter. Da begannen die Streitereien unter uns. Einer lag nicht 

gut, wir waren einander im Weg usw. Unsere Großmutter war zu Hause geblieben. Sie hatte Angst, 

sie würden ihr sonst alles nehmen. Sie hatte Angst um ihre schönen Leintücher und Möbel. Doch 

dann wurde sie krank. In einem Zimmer bei ihr war ein SS-Offizier einquartiert, den rief sie zu sich 

und sagte ihm, sie habe schreckliche Schmerzen und bräuchte einen Arzt. Im Nachbarhaus war das 

Lazarett untergebracht. Von dort kam ein Arzt und gab ihr etwas gegen die Schmerzen. Der SS-

Offizier sagte ihr, er sei noch eine Woche dort – sie lagen überall im Haus verteilt, in den beiden 

Wohnzimmern, auch verwundete Soldaten. Er sagte, er müsse in einer Woche weg und danach 



würden keine SS-Offiziere mehr kommen, sondern andere. Sie solle zusehen, bis dahin aus dem Haus 

zu sein. Sonst habe sie Pech gehabt. Er meinte es gut mit ihr. 

Wie erlebten Sie das Ende des Krieges?  

Dazu kann ich nicht viel sagen, ich war noch jung.  

Gab es keine Feier?  

Nach der Offensive, als alles vorbei war, wurden die Toten alle auf Milchkarren gelegt und in ein 

Massengrab auf dem Friedhof gebracht. Der Priester war dabei und sagte zu den Männern, die das 

Grab aushoben – zwei meiner Onkel waren auch dabei –, wenn sie fertig seien, sollten sie zu ihm in 

die Sakristei kommen, er habe eine Flasche Schnaps dort. Das hatten sie sich auch verdient. Und der 

Priester soll auch erzählt haben, dass die Deutschen ihn gewarnt hätten, dass alle Einwohner von 

Brachtenbach erschossen würden, und wenn das ihm nicht passen sollte, würde auch er erschossen. 

Er soll gesagt haben, er habe nichts zu verlieren, er habe keine Kinder und sei nicht verheiratet. Dann 

sollten sie ihn erschießen. Ich glaube, dass sie ihn verschonten, weil er das so ernst gesagt hat.  

Wie lange dauerte der Wiederaufbau des Dorfes?  

Das dauerte lange. Dabei wurde viel geschwindelt. Wegen der Rundstedt-Offensive gab es ja Geld. Es 

gab da diese Familie in Koerich, die Frau stammte aus Brachtenbach, die hatten die Kneipe dort. Die 

waren auf der Seite der Deutschen. Als wieder alles seine Ordnung in Luxemburg hatte, wurde ihr 

Mann ins Gefängnis gesteckt. Weil er ein Kollaborateur gewesen war. Die Jungen aus Brachtenbach, 

die dorthin geflüchtet waren, bettelten in allen Häusern um Essen für die Frau und ihre drei Kinder.  

Wie haben Sie denn diesen Wiederaufbau in Erinnerung? 

Es kamen viele Arbeiter und räumten erst einmal auf. Der ganze Schutt musste ja weg. Danach 

wurden die Häuser eines nach dem anderen wiederaufgebaut. Einige mussten länger warten als 

andere. Dann musste man neue Möbel kaufen. Es gab viele alte Möbel, die man sich umsonst holen 

konnte. Das Haus meines späteren Ehemannes war das schönste im Dorf. Sie waren Schreiner und 

konnten die Böden, Türen usw. selbst herstellen. Sie hatten wirklich schöne Türen.  

Das muss man verarbeiten. In unserer Backstube lagen auch Soldaten. Sie hatten Wasser in die 

Kuhtränken gefüllt und Feuer gemacht. Meine Großmutter sagte immer, sie müssten etwas zu essen 

bekommen. Sie brachte ihnen Kaffee. Einer von ihnen lag neben der Tränke, und die anderen sagten, 

sie bräuchte ihm nichts mehr zu geben. Sie sagte, sie sehe auch, dass er krank sei, wollte ihm aber 

trotzdem etwas geben. Als sie näherkam, sah sie, dass er bereits im Himmel war. Und wir hatten 

auch einen bei uns in der Küche sitzen. Er saß zusammengekrümmt und mit verzerrtem Gesicht auf 

einem Stuhl. Als meine Großmutter fragte, was mit ihm los sei, sagte er, er habe einen Bauchschuss. 

Es war nur ein kleines Loch. Er ist aber auch später gestorben.  

Was würden Sie heute nach all dieser Zeit sagen?  

Dass so etwas nie wieder passieren darf. Das würde jeder sagen. 

Welches Erlebnis hat Sie am meisten geprägt?  

Das Schlimmste war die Stunde, als die Jagdbomber kamen. Wir beteten jeden Tag im Stall und 

hatten uns vorgenommen, gegenüber vom Stall eine Kapelle zu errichten, wenn alle, die im Stall 

saßen, überleben würden. Und das wurde auch getan. Wir hatten keine Muttergottesstatue, doch 

der Pfarrer hatte noch eine auf dem Dachboden. Die kleideten wir dann ein, und jedes Mal, wenn 

eine Frau heiratete, wurde der Brautstrauß bei dieser Statue niedergelegt. Und wenn man ein Kind 



geboren hatte, wurde man vor der Statue vom Pfarrer ausgesegnet. Heute lacht man darüber. Das 

war damals aber so. Ich weiß noch, dass meine Großmutter mit mir dorthin ging. Der Pfarrer betete 

bei der Muttergottesstatue, und man musste ihm noch etwas geben.  

Wurde nach dem Krieg noch darüber gesprochen? Wie wurde das Ganze aufgearbeitet? 

An diesem Massengrab wurde gefeiert. Diese Menschen waren nur vorübergehend dort beerdigt. 

Später wurde der Friedhof verlegt. Die ganzen Gräber – also nicht die der Toten der Offensive – 

wurden geöffnet und die Toten herausgenommen. Und wenn man tot ist, wachsen die Haare weiter, 

wirklich. Sie hatten in der Werkstatt schöne Särge aus Sperrholz angefertigt, in die die Toten dann 

hineingelegt wurden. Dann wurde wieder ein Massengrab ausgehoben, und diejenigen, die nicht 

gefallen waren, sondern bereits in den Gräbern lagen, kamen auf die andere Seite, wo auch schon 

meine Mutter lag. Damals, als noch der Gottesdienst und die Vesper und abends die Andacht waren, 

besuchten wir unser Grab und anschließend das Massengrab. Die sind ja für uns gefallen. Es gab auch 

einen schönen Gottesdienst für sie mit mehreren Pfarrern. 


